

In Zeiten globalen Betrugs ...

gilt es als revolutionäre Tat,

wenn jemand …

die Wahrheit sagt!

George Orwell




Vorwort:

Ich bin ein grosser James‐Bond‐Fan ‒ gut, ich gebe es zu, früher mehr als heute! Als Jugendlicher erwartete ich sehnlichst die Abenteuer dieses Agenten, bis ich endlich den Film sehen konnte. Oft stimmte mein Alter jedoch nicht mit dem des Films überein. Heute sieht dies natürlich anders aus, aber das ist eine andere Geschichte. Nach der dritten Verfilmung des Ian‐Fleming‐Romans ›Casino Royale‹, die gar nicht so schlecht war, konnte ich zwar nicht nachvollziehen, warum diese Story erneut auf Zelluloid gebannt wurde. Dennoch freute ich mich auf die Fortsetzung, diesmal von einem Schweizer Regisseur, einem Landsmann, der die Geschichte in Bild und Ton umsetzte. Besonders, da ich bereits andere grossartige Filme von ihm gesehen hatte.

Danach aber, als ich den Film gesehen, benötigte ich ein gehöriges Quantum Trost, wenn nicht gar eine ganze Kanne voll! Ich war so enttäuscht über diese fade Geschichte, wobei so vieles mehr aus dieser Story hätte gemacht werden können. Erst recht, nachdem ich im Vorspann erkannte, dass vier – wohlbemerkt vier – Drehbuchautoren an dieser Geschichte herumbastelten und letztendlich dies alles war, was auf die Leinwand gebannt wurde. Mein Erstaunen wurde noch grösser, als ich erfuhr, welch enormen Kostenpunkt dieser 106‐minütige Film hatte, bei einem Vorspann von fast zehn Minuten. Es stimmte mich traurig, dass James Bond zu einer Action‐Figur geworden ist, einer Art Marvel‐Held, überzeichnet und von Explosionen, Frauen und einem Mangel an Substanz geprägt. Am Ende des Films wurde nichts über die Story verraten. Ich war dermassen enttäuscht, dass ich einem sehr engen Freund in meiner Entrüstung versicherte:

»Ich kann eine bessere Story schreiben als das, was ich heute auf der Leinwand ertragen musste!« So lauteten meine Worte, doch im Grunde war es mein Schwur!

Später, nachdem ich den ›Günstling des Himmels‹ fertigstellte, der so vollkommen anders war als die Geschichte, die ich nun erzählen wollte, begann ich mit der ersten Seite! Die Story sollte all das beinhalten, was die heutigen Filme in dieser Art nicht mehr schaffen: die Erzählung des besten Agenten Ihrer Majestät. Ich wollte besser sein; ich wollte eine Geschichte schreiben, die der Zeit entspricht und ein Politikum aufweist, das wir täglich rings um uns erkennen. Ich strebte nach einer Novelle, die Tiefe zeigt, die den Leser zum Nachdenken anregt und am Ende des Romans ein:

»Wow!« über seine Lippen bringen lässt. Ein echtes Erstaunen über die Transparenz der Geschichte, die so real ist, dass wir oftmals beim Lesen erkennen, dass es tatsächlich so geschehen könnte!

Ich versuchte, eine Story zu schreiben, die sowohl Ian Fleming als auch seine Figur respektiert und sie vor allem näherbringt. Es war wahrlich kein leichtes Unterfangen, sich an die Fakten zu halten, die bereits in seinen vielen Romanen erzählt wurden. Gar um einen Agenten zu zeichnen, der reifer, älter und würdiger ist als alles, was wir schon in den letzten Filmen gesehen haben. Ich wollte einen Spion, der das Leben erkennt, der lebt und gelebt hat!

Nun gut, ob es mir gelungen ist, wird nur derjenige erfahren, der dieses Buch zu lesen weiss, der Freude an einem Agenten hat, der menschlich näher ist und der Welt umsichtiger gegenübersteht. Ganz anders als ein Action‐Held, der nur ein einziges Ziel verfolgt: laut zu sein, so laut, dass er verstummt! Ich wollte Humor, Politik, Sex, Action, Autos, Frauen und Liebe in einer Geschichte vereinen, die genau das zeigt – einen Agenten,

der in der realen Welt angekommen ist! In einer Realität, die, wie der Himmel weiss, genug zu erzählen vermag als nur Science‐Fiction und Fantasie! Ich bin und war der Meinung, ein Agenten‐Thriller gehört in die gegenwärtige Politik und nicht in die Utopie. So ist diese Geschichte geschrieben, und so ist sie erzählt!

Ich hoffe, eine Story zu Papier gebracht zu haben, die Ian Fleming nahekommt. Obwohl ich hier deutlich sagen möchte, dass ich dieses Buch nicht schrieb, um Ian Fleming nachzueifern oder zu den unzähligen Bond‐ Autoren zu gehören, die es in Dutzenden gibt. Meine Art zu schreiben ist anders und soll es auch sein!

Aber an dieser Stelle sollten wir ehrlich sein – ohne Ian Fleming kein James Bond, ohne James Bond kein Kino, ohne Kino keinen Spass! So einfach ist die Formel! Ohne Autoren keine Geschichten! So simpel das auch klingen mag, es braucht immer jemanden, der etwas erschafft, das zwar 98 Prozent aller Menschen als selbstverständlich ansehen, aber niemals von allein entsteht. Alles erfordert Ausdauer und Disziplin! Ja, so gesehen möchte ich Ian Fleming für sein Schaffen danken und ihn mit diesem Roman würdigen! Ihm den Respekt zollen, den viele in den vergangenen Jahren vergassen oder gar nicht zu schätzen wussten und als selbstverständlich betrachteten.

Ich möchte an dieser Stelle auch einem weiteren Menschen gedenken: Charlie Chaplin. Ohne sein Schaffen, seine Ideen und seine Art, Geschichten zu erzählen – und zwar ohne Ton und Worte – wäre es mir nicht möglich gewesen, diese Story niederzuschreiben. Ich hoffe sehr, dass etwas Agenten‐ Gefühl in diesem Buch aufkommt! Auf jeden Fall hat es mir Spass gemacht, dieses Buch zu schreiben, und ich hoffe, es bringt auch Freude beim Lesen. Ich wünsche mir, besser zu sein als das, was bisher erzählt wurde. Wer weiss!

Was noch zu erwähnen ist zu diesem Buch: Das hier vorliegende Ende war anfänglich als Alternativende gedacht, aber aufgrund der aktuellen politischen Lage empfand ich es als das bessere Finale für den Roman. Da sich jedoch der erste Schlussteil ebenfalls als gelungen erwies, soll dieser in diesem Buch ebenfalls präsentiert werden! Und wer weiss, vielleicht gefällt die zweite Variante genauso gut!

Es ist die Pflicht …

Eines jeden Einzelnen von uns,

für Frieden auf Erden zu sorgen!

Wir haben nichts …

Jemals vor diese Aufforderung zu stellen,

schon gar nicht den Menschen!

Marc Lin




Ein ganz spezieller Dank geht an

MARC UTIGER.

Er ist und war mir in all meinen Projekten eine grosse Hilfe! Ohne ihn hätte ich diesen Roman nie geschrieben! Er gab mir als Bond‐Fan den Ansporn, besser zu sein als jenes, was er auf der Leinwand sah! DANKE für die Kraft, die Du mir gibst!

Einen ganz besonderen DANK an

GABRIELE GÜNTHER,

dass Sie die Arbeit auf sich genommen haben, den Roman

Der beste Agent Ihrer Majestät

über Wochen zu lektorieren und zu korrigieren. Ich weiss, meine Bücher sind nie ein einfaches Unterfangen! Ich habe einen speziellen und anderen Schreibstil! Dies soll auch so sein, denn sonst braucht es meine Art des Schreibens und Geschichten zu erzählen nicht!

DANKE!
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Kapitel 1: Der Anruf …

»Ja?«, antwortete der Leiter des Geheimdienstes MI6, der als Commander aller Agenten bekannt war, in sehr sachlichem Ton am Telefon.

»Hier Doppel Q! Am Apparat!«, vernahm er eine forsche Stimme auf der anderen Seite.

»Oh! Chief! Guten Morgen! Was ist der Grund, dass Sie mich auf der geheimen Nummer persönlich kontaktieren und nicht auf dem View‐Screen? Wie sonst?«, fragte M reichlich erstaunt.

»Ich benötige eine sichere Verbindung!«, antwortete Doppel Q fast schon flüsternd, was äusserst beängstigend und geheimnisvoll klang.

»Der View‐Screen ist ebenfalls sicher!«, entgegnete M und blieb in seiner Verwunderung.

»Nicht sicher genug … für diese Angelegenheit, welche ich hier mit Ihnen zu bereden habe!«, äusserte Doppel Q mit merkwürdiger Dringlichkeit.

»Und was ist so wichtig?«, wollte M wissen.

»Wo ist LeBonn?«

»Wir wissen nicht … wo LeBonn sich aufhält!«, gestand M.

»Was heisst … Sie wissen es nicht?«, fragte Doppel Q energisch.

»Seit seiner letzten Mission … ist er untergetaucht! Wie Sie wissen … hat er sich seither nicht wieder gemeldet!«

»Er muss … das ist seine Pflicht!«, forderte Doppel Q energisch.

»Zumindest hat LeBonn nicht den Eindruck hinterlassen, als wolle er jemals wieder zum MI6 zurückkehren!«, erklärte M nüchtern. Doppel Q hörte ganz deutlich die Besorgnis in seiner Stimme.

»Suchen Sie ihn! Um alles!«, blieb die Forderung hart.

»Wie Sie sich erinnern, hat Mister LeBonn den Dienst inoffiziell quittiert!«, bemerkte M ruhig.

»Das interessiert mich rein gar nicht! Ich brauche LeBonn hier und zwar schnellstens!«, befahl Doppel Q.

»Wie schon erwähnt … wir wissen nicht, wo er sich aufhält!«

»Ist mir egal! Suchen Sie nach ihm! Finden Sie LeBonn um jeden Preis, M! Ich brauche ihn!«, forderte Doppel Q ungehalten.

»0012 und 0014 sind verfügbar! Die beiden sind die besten Agenten, die wir zurzeit im MI6 haben. Begnügen Sie sich mit ihnen!«, blieb M konsequent.

»Nein! Ich möchte ausschliesslich LeBonn … alles andere brauchen Sie mir gar nicht erst anzubieten!«, antwortete Doppel Q überheblich.

»Und weshalb nur ihn?«, fragte M neugierig.

»Stellen Sie keine Fragen!«

»In dem Fall auch keine Antworten!«, erkannte M gleich.

»Korrekt!«

»Sie müssen sich damit abfinden, dass LeBonn nicht mehr zu unserer Verfügung steht! So wie auch nicht für Ihre Majestät die Königin! Leider!«, betonte M weiterhin sachlich.

»Machen Sie, was ich Ihnen sage! Suchen Sie nach ihm! Drehen Sie jeden verdammten Stein auf dieser Erde nach ihm um! Und wenn Sie ihn im Hauptbüro haben, melden Sie sich umgehend! Ich benötige LeBonn wirklich dringend! Ich versichere Ihnen, es ist äusserst wichtig!«, bekräftigte Doppel Q mit ängstlicher Stimme.

»Selbst wenn ich LeBonn finden sollte, weiss ich nicht, ob er gewillt sein wird, zurückzukommen!«, erklärte M.

»Wir benötigen ihn … ich würde nicht nach ihm verlangen … wenn es nicht von äusserster Dringlichkeit wäre! Glauben Sie mir!«, bekräftigte der oberste Chef des Geheimdienstes Ihrer Majestät.

»Wie ich schon verdeutlichte … niemand weiss, wo er sich aufhält! Er will nicht gefunden werden!«

»Der Mann muss zu finden sein! Und danach überzeugen Sie ihn, wieder in den Dienst Ihrer Majestät zu treten, gleich wie Sie es anstellen! Ich brauche LeBonn! Haben wir uns verstanden!«, klang die anfängliche Bitte nun fast schon drohend.

»LeBonn hat uns allzu deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht gefunden werden will! Genauso auch, dass er nicht mehr zurückkommt!«, versicherte M abermals.

»Suchen Sie ihn! Stellen Sie ihn umgehend wieder in den aktiven SIS‐Dienst!«, blieb die Forderung von Doppel Q.

»Er wird auf dieses Angebot nicht eingehen!«

»Hier gibt es kein Wollen! Überzeugen Sie ihn! Ganz einfach! Es ist zu wichtig! Versuchen Sie Ihr Bestes!«, forderte Doppel Q auf’s Neue.

»Womit bitte soll ich LeBonn überzeugen? Er hat alles gesehen, erlebt, gefühlt und kennt die Welt besser als irgendein anderer Agent! Er weiss, wie korrupt und gierig der Mensch ist … was soll ich ihm sonst noch bieten?«, erkannte M bitter.

»Genau aus diesen Gründen brauche ich ihn … ich verlasse mich auf Sie … Sie wissen als Einziger, wie mit LeBonn umzugehen ist!«

»Wie ich schon mehrmals betonte … er wird nach dem letzten Fall sicher nicht zurückkehren!«, wusste M nachdenklich.

»Er muss! Ohne Wenn und Aber! Ich benötige ihn hier … dringendst! Überzeugen Sie ihn … sonst …«, hielt Doppel Q mitten im Satz inne.

»Sonst was?«, fragte M.

»Können Sie sich einen anderen Job suchen … so einfach ist die Wahrheit! Suchen Sie LeBonn!«, bemerkte Doppel Q geringschätzig.

Nach einem Moment des Schweigens und nachdem M wieder etwas gefasst war, erklärte dieser mit Nachdruck:

»Wenn all dies mit einer Kündigung gelöst ist … so bleibt Ihnen keine Wahl, und Sie müssen mich entlassen … aber wenn nicht … so werde ich versuchen, LeBonn zu finden und mit ihm zu reden … doch ein paar Anhaltspunkte sollte ich schon wissen, damit ich ihn zu seiner Rückkehr bewegen kann!«, ahnte M nichts Erfreuliches.

»Holen Sie ihn um alles einfach her!«, forderte Doppel Q erneut.

»Ein paar ganz gute Argumente … sollte ich schon haben!«, meinte M weit mehr als ernst.

»Sie brauchen für den Augenblick nicht mehr zu wissen … als jenes, was ich Ihnen schon gesagt habe!«, blieb Doppel Q sehr überheblich.

»Sie wissen genauso gut wie ich … dass wir einen LeBonn nicht einfach mit leeren Worten hierherlocken können! Ich brauche wirklich treffende Gründe!«, nickte M sichtlich besorgt.

»Ich verstehe! Also gut! Sie werden morgen ein geheimes Dossier erhalten … über einen Auftrag, den nur LeBonn ausführen kann und darf! Locken Sie ihn mit diesem hierher! Dringend … sonst kann ich für die Weltsicherheit nicht mehr garantieren!«, verdeutlichte Doppel Q mit zitteriger Stimme.

»Ich werde tun, was in meiner Macht steht! Aber versprechen werde ich Ihnen nichts!«

»All unsere Jobs hängen an LeBonn! So wie der Weltfrieden!«

»Wenn Sie mich einschüchtern wollen … kann ich ebenso gut aufstehen und gehen … und Sie können LeBonn selbst suchen!«, drohte M wütend.

»Machen Sie einfach, was ich Ihnen befehle. Es ist, wie ich schon mehrfach erwähnt habe, äusserst wichtig! Geben Sie Bescheid, sobald Sie LeBonn bei sich haben!«, befahl Doppel Q energisch, fast schon panisch. Danach beendete der Chef das Gespräch ohne ein weiteres Wort.

Nach einem Moment des Grübelns legte M den Telefonhörer nachdenklich auf, dazu sprach er laut in den Raum:

»Da stimmt doch etwas nicht … so unsachlich war Doppel Q bislang nie … er ist doch sonst immer äusserst korrekt? Er telefoniert normalerweise ausschliesslich über das View‐Screen‐Phone … das ist nicht seine Art … wirklich sonderbar!«, drückte den Knopf seiner Gegensprechanlage und rief im Befehlston:

»Quentin … kommen Sie bitte sofort zu mir!«, und blieb ungehalten.

Zur gleichen Zeit im Büro von Doppel Q: Er thronte in seinem wuchtigen Ledersessel und legte den Hörer auf.

»Gut gemacht, Q … sobald LeBonn im Lande ist, gehört Ihr lächerlicher Geheimagent uns!«, lachte eine zynische Stimme, während der Lauf eines Revolvers auf Doppel Q gerichtet war.

»LeBonn wird kaum so dumm sein und nicht merken, dass Sie ihn in eine Falle locken! Er ist nicht vergebens unser bester Mann!«, entgegnete Doppel Q ironisch.

»Lassen Sie dies nur unsere Sorge sein! Wir werden ihn dort erledigen, wo er nicht damit rechnet, sein Ende entgegenzunehmen!«, sprach die raue Stimme hämisch, gefolgt von einem lauten Lachen.

»LeBonn ist zu vorsichtig … erst recht nach dem letzten Fall!«

»Wenn Sie mitspielen und tun, was wir Ihnen sagen … wird selbst ein Chaimes LeBonn nichts merken! Schon gar nicht, dass er in einer Falle sitzt – aus der er nur tot herauskommt!«, lachte der Erpresser.

»Nach wie vor, LeBonn ist nicht dumm, so auch M nicht, denn der wird ohne Zweifel Fragen stellen … nach diesem Telefongespräch!«, versicherte Doppel Q, während die Waffe weiterhin auf ihn gerichtet war.

»Mein Lieber, wenn Sie weiterhin so überzeugend wirken … und strikt unsere Anweisungen befolgen … wird niemand merken, was wir vorhaben!«, blieb die Stimme beharrlich.

»Wie Sie meinen … solange LeBonn nicht gefunden ist … können wir ohnehin nichts ausrichten!«, erwiderte Doppel Q nur, dabei den Blick auf seinen Bedroher gerichtet.

»Nun … vorerst ist dies alles. Sobald Sie wissen, wo LeBonn steckt … geben Sie mir unverzüglich auf diesem speziellen, nicht registrierten Mobiltelefon Bescheid!«, forderte der Erpresser.

»Und was ist, wenn ich nicht mehr mitspiele?«

»Oh … mein Guter! Sie wissen genau, was sonst passiert!«

»Und was? Sie kennen die Wahrheit! Wir vom MI6 haben die Order, bei Erpressungen niemals nachzugeben! Ganz gleich, was auch immer kommt!«, verdeutlichte Doppel Q.

»Sie haben eine hübsche Tochter … eine nette Frau! Sie wollen doch nicht, dass Ihren Liebsten irgendetwas geschieht … oder?«, drohte der Verbrecher unmissverständlich und schob langsam das Mobiltelefon über den Schreibtisch zu Doppel Q.

»Lassen Sie meine Familie aus dem Spiel!«

»Setzen Sie sich … wieder! Wenn Sie tun, was ich Ihnen sage … geschieht niemandem etwas. Wir sind ausschliesslich an Mister LeBonn interessiert!«, versicherte der Terrorist.

»Darf ich erfahren, was genau Sie von Mister LeBonn wollen … was so aussergewöhnlich wichtig ist, dass Sie es wagen, meine Familie zu bedrohen?«, schnaubte Doppel Q wütend.

»Ich glaube nicht, dass Sie dies wissen möchten. Ja, und es erst recht nicht sollen!«, folgte darauf die saloppe Antwort der Terroristen.

»Wer sind Sie überhaupt, dass Sie sich getrauen, mich mit einer solchen Dreistigkeit zu erpressen!«, ereiferte sich Doppel Q.

»Nennen Sie es, wie Sie wollen! Aber am einfachsten ist es … wenn Sie tun, was wir Ihnen sagen, und wir verstehen uns prächtig!«

»Und was geschieht, wenn LeBonn nicht auftaucht?«

»Ist besser, gar nicht erst daran zu denken!«

»Sollten wir aber!«, äusserte Doppel Q mit wachsendem Bedenken.

»Nun, wenn Sie LeBonn nicht herlocken können … werden wir Ihr elendes MI6 so gründlich auseinandernehmen, dass nur noch Legenden von dieser Abteilung übrig bleiben! Und der Geheimdienst Ihrer Majestät wird ein grauenhaftes Ende finden. Sie erinnern sich bestimmt noch … an das letzte Attentat vor zwei Jahren!«, drohte der Erpresser überheblich.

»Sie sollten uns nicht unterschätzen!«, warnte Q.

»Nun, Verehrtester, Sie wissen sehr wohl, was zu tun ist … wir werden uns wiedersehen … Mister Q! Und wenn wir jetzt gehen … keine Dummheiten … und lassen Sie es unversucht, uns zu verfolgen! Dies würde Ihrer Familie garantiert keine Freude bereiten!«, lachte die Stimme und verschwand mit seinem Gehilfen unerkannt.

Doppel Q sass einen Moment lang wie gelähmt da und murmelte leise, allein in seinem Büro:

»Ich vertrau’ Ihnen, Mister LeBonn … so wie immer! Hoffentlich finden wir Sie … früher als diese Terroristen!« Dabei machte er sich grosse Gedanken, weshalb die Männer ausgerechnet LeBonn forderten.

Im Büro von M, wo gerade Quentin, der Assistent, den Raum betrat und M ihm einige unterschriebene Papiere überreichte.

»Sagen Sie, Quentin … haben Sie etwas von LeBonn gehört?«

»Nein … Sir!«

»Sie wissen nicht zufälligerweise, wo er sich aufhält?«, fragte M weiter sehr ernst.

»Wie schon erwähnt! Nein!«, antwortete knapp der gutaussehende Asiaten‐Mischling, der etwa 30 Jahre alt war, circa 1,85 Meter gross, schwarzhaarig und sehr kräftig gebaut.

»Nachdem LeBonn seinen Dienst vor einem Jahr quittierte, nahm ich seinen Abgang nicht ernst!«, meinte Quentin.

»Hätten wir wohl tun sollen!«, nickte M beängstigend nachdenklich.

»Benötigen Sie mich noch, Sir?«, fragte Quentin.

»Nein … gehen Sie nur!«, doch gerade als der junge Mann an der Tür stand, rief M sehr ernst:

»Quentin!«

»Ja? Sir?«, drehte sich der Junge.

»Ich erwarte ein äusserst wichtiges Kuvert von Doppel Q … bringen Sie mir dieses unverzüglich!«, bemerkte M beängstigen ernst.

»Werde ich gleich nach Erhalt tun … Sir!«, versprach Quentin und verliess die Räumlichkeiten.

Niemand ahnte auch nur ansatzweise, welch unheilvoller Schatten mit diesem Umschlag sie alle alsbald erreichen sollte.




Kapitel 2: Operation Virus …

Zwei Tage zuvor, an einem ganz anderen Ort, knapp nach Mitternacht. Vier maskierte Männer standen vor einem grossen Tor, das zu einem Biotechnologie‐ und Pharmaunternehmen namens Niventis führte, mit Sitz in Basel, Schweiz – dem viertgrössten Chemiewerk weltweit.

»Hast Du den Alarm deaktiviert?«, fragte einer der Männer per Funk einen anderen, der in einem geparkten Lieferwagen der Schweizer Telekom sass, mit zwei Computern vor sich.

»Gleich …«, erwiderte dieser nervös.

»Beeile Dich! Wir haben absolut keine Zeit zu verlieren!«, blieb der Druck bestehen.

»Ich weiss! Ich mache schon, was ich kann! Nur noch zwei Schaltungen in eine elektronische Schlaufe legen! Danach sollte es klappen!«

»Los, aber schnell! Uns läuft die Zeit davon!«, rief der eine fast schon schreiend ins Funktelefon.

»Es ist nicht so einfach, sich in dieses Alarmsystem der Firma zu hacken. Das wurde schliesslich für die Sicherheit installiert und nicht, um von mir mit Leichtigkeit geknackt zu werden!«, wehrte sich der Elektroniker.

»Du sollst Dich beeilen … und nicht philosophieren!«

»Ich mach’ schon, was ich kann!«, versicherte der Experte erneut, und seine Finger glitten weiter über die Tastatur.

»In zehn Minuten muss das Ding gelaufen und wir bei Dir im Wagen sein! Sonst haben wir alle nichts mehr zu lachen!«, erklärte dieser weiterhin energisch.

»Ein paar Sekunden habe ich noch!«, versicherte der Mann im Laster.

»Spute Dich … die Polizei wird nicht auf sich warten lassen! Wir haben noch wenige Minuten!«, drängte der Anführer.

»Hetz mich jetzt nicht! Ich muss bloss noch die Monitore in allen Überwachungsräumen synchronisieren, und zwar mit dem Standbild, das wir animiert haben, damit uns niemand sieht! Vor allem nicht die Wachleute!«

»Mir musst Du das nicht erklären … ich weiss, was wir zu tun haben! Also spute Dich endlich!«

»Ich wollte es nur noch einmal erwähnt haben!«, gab der Techniker eingeschnappt von sich.

»Nun aber los, sonst können wir die ganze Aktion hier abblasen!«, forderte der Anführer erneut.

»So, jetzt könnt Ihr rein … seid aber vorsichtig!«

»Endlich! Wie viele Wachmänner sind insgesamt im Hause? Sag!«, fragte der Bandenchef plötzlich nervös.

»Wenn ich recht gezählt habe … acht!«

»Ich hoffe … Du hast recht … und Angestellte?«

»Keine … Ihr habt also freie Bahn bis zum Tresor!«, warnte der Mann.

»Gut!«

»Denk daran, Euch bleiben genau zehn Minuten und keine Sekunde mehr! Bis zum nächsten Rundgang … ab jetzt!«, erklärte der Computerspezialist im sicher getarnten Lastwagen.

»Ich kenne den Plan!«, fauchte der Befehlshaber.

Der Anführer drehte sich zu seinen drei Männern, drängte zur Eile und griff dabei nach seinem Maschinengewehr:

»Kommt, los, Operation Virus hat begonnen!«, und schon stürmten die vier maskierten Einbrecher zum Tor.

»Hast Du den Alarm zum Eingang abgestellt?«, fragte der Anführer über Telefon zum Lastwagen.

»Ja! Kannst öffnen! Jetzt!«

»Gut!« Einer der Männer befestigte einen kleinen Sprengsatz am Tor und zündete diesen auch gleich. Nach einigen Sekunden und einem kaum hörbaren Knall sprang das Gittertor auf.

»Kommt! Männer! Springt mir nach! Schnell!«, folgte kategorisch der Befehl, und die Eindringlinge stürmten unerkannt über das Firmenareal.

»Ihr wisst, was zu tun ist!«, versicherte sich der Anführer mit ernster Stimme.

»Was machen wir mit den Wachen?«

»Sollte Euch ein derartiger über den Weg laufen … Ihr wisst, ausschalten! Egal wie … für solche Fälle haben wir diese Dinger hier!«, und er zeigte dabei auf sein Maschinengewehr.

»Ja! Boss!«, nickte einer der Männer.

»Also los! Verliert keine Zeit!«, schrie der Anführer, und die vier Männer rannten in den Haupttrakt des Pharmakonzerns.

Im Inneren des Gebäudes suchten die vier hastig nach dem Tresor. Der Anführer hielt den Plan, der auf seinem portablen Telefon aufgerufen, und rief:

»Da entlang!«, bevor er voranschritt. Genau eine Minute später standen die Einbrecher vor dem Panzerschrank, der doppelt so gross war wie eine Autogarage. Die Tresortür zeigte einen Durchmesser von weit mehr als drei Metern und bestand aus blankem Stahl.

Einer der Männer setzte ein speziell entwickeltes, elektronisches Gerät an die Panzerschranktür.

»Siehst Du schon etwas?«, fragte der Boss über sein Telefon.

»Ja! Jetzt!«, antwortete der Mann im Laster.

»Gut, so gib Instruktionen!«, forderte dieser.

»Hast Du den Daumenabdruck, den unsere falsche Sekretärin besorgte?«, fragte der IT‐Spezialist im Wagen.

»Ja!«

»Leg ihn auf den Fingerscanner!«

»Geht in Ordnung!«, unverzüglich hielt der Verbrecher den hierfür extra präparierten Daumen auf das Gerät.

»Jetzt wartet Ihr, bis die Identifikation auf Grün schaltet.«

»Ist geschehen!«, bestätigte dieser.

»Gut! Gib folgenden Code ein: 27, 39, 2, 5, 14, 51 und noch die letzte Zahl 44!«, diktierte der Verbündete im Laster. Einer der Männer gab die Zahlen ein. Plötzlich ertönte ein Klick, die Tür sprang auf.

»So, und jetzt geht Ihr und nehmt ausschliesslich, den H3‐H2‐Virus … los, schnell!«, trieb der Anführer seine Männer an. Die Diebe traten in den Tresor und suchten nach dem gewünschten Stoff.

»Ich habe ihn!«, ertönte es im Halbdunkel.

»Okay, nehmt alles!«

»Alles?«, fragte der Dieb.

»So der Befehl … beeilt Euch!«, dabei blickte der Anführer auf seine Uhr.

Je ein Paket dieses ominösen Virus griffen sich die Männer und machten sich sofort zum Rückzug bereit. Der Anführer vorneweg, die anderen drei schlichen ihm nach. Plötzlich stolperte der letzte Verbrecher und fiel. Das Paket mit dem H3‐H2‐Virus zerbrach am Boden, und die kleinen Glasdosen zerstreuten sich in tausend Splitter. Der Bandenchef drehte sich um und brüllte:

»Verdammte Scheisse! Kommt jetzt, los! Alle schnell hier raus! Dieser Virus könnte tödlich sein!«, fast panisch ergriffen die Maskierten die Flucht.

»Joe! Mach sofort den Laster bereit … schnell … fahr zum Tor … wir haben ein Problem!«, schrie der Anführer in sein mobiles Telefon.

»Wieso zum Tor, dort sehen uns die Wachen!«

»Mach, was ich Dir sage … los, beeile Dich … wir sind gleich da!«, donnerte der Befehlshaber und wurde zusehends hektisch.

»Was ist passiert … sag!«

»Frag nicht ... gehorche einfach meinen Befehlen!«, verdeutlichte der Anführer panisch, und die Einbrecher rannten über das Firmenareal.

»Kommt, Männer, sputet Euch … hoffentlich klebt uns dieser verdammte Virus nicht am Arsch!«, schrie der Terroristenanführer.

Am Tor sprangen sie allesamt mit den restlichen Virus‐Paketen auf den Lastwagen. Der IT‐Spezialist raste wie besessen davon.




Kapitel 3: Uferlose Dummheit …

Keine sechzig Sekunden, nachdem die Verbrecher in ihrem Fluchtfahrzeug davonrasten, schrillte der Alarm ohrenbetäubend im gesamten Chemiewerk. Wenige Minuten später traf die Feuerwehr ein, gefolgt von einem Seuchenkommando und der örtlichen Polizei. Die Epidemie‐Bekämpfungs‐Einheit riegelte das Gelände ab und sterilisierte den kontaminierten Bereich. Nach einer reichlichen Stunde war alles soweit gesichert.

»Die Situation ist unter Kontrolle! Die Polizei kann sich den Tatort bis zur Schranke ansehen – und keinen Schritt weiter!«, lautete der strenge Befehl des Seuchenkommandanten Ueli Becker. Hauptkommissar Friedrich Hölzli von der Basler Kripo inspizierte den Tatort äusserst kritisch, gemeinsam mit seinem Mitarbeiter Peter Müller.

»Wie bitte? Sind die Männer wirklich in diesen verriegelten Raum eingedrungen? Ich dachte, der Tresor sei sicher? Schliesslich steht dieses Unding hier zum Schutz … nehme ich an?« Er betrachtete alles akribisch und äusserst genau.

»Wir wissen es nicht … da müssen Profis am Werk gewesen sein!«, konnte der Chef des Sicherheitsdienstes nur noch feststellen.

»Nun, wenn da … wie Sie sagen … Profis ein‐ und ausmarschieren können, wie es ihnen gefällt … so sollten Sie die Sicherheitssysteme des gesamten Chemiewerkes gründlich infrage stellen und neu überdenken! Es darf nicht sein, dass die Unbezwingbarkeit unseres Landes derart schnell ins Wanken gerät!«, kritisierte Hölzli äusserst streng und mit ernster Stimme, während er die offene Tresortür weiter genauestens inspizierte.

»Dessen sind wir uns nach den Ereignissen hier mehr als nur bewusst!«, wehrte sich der Wachhabende.

»Ist etwas Wichtiges abhanden gekommen?«, fragte Hölzli und schaute sich weiter sehr kritisch um.

»Ja!«

»Ja? Was?«, und er sah den Mann herausfordernd an.

»Wir sind da noch einen Moment … bei der Bestandsaufnahme!«, erklärten der Direktor des Chemiekonzerns sowie der Sicherheitschef einhellig.

»Ah!«, bemerkte der Hauptkommissar knapp, legte seine Stirn in Falten und verschränkte seine Finger hinter dem Rücken. Er blickte erhobenen Hauptes um sich und ahnte bereits nichts Gutes. Friedrich Hölzli, ein unscheinbarer Mann, der seit über 25 Jahren im Dienste der Schweizer Polizei stand, war einer der besten Kommissare, die dieses Land derzeit als Gendarmen vorzuweisen wusste. Inspektor Hölzli war der Sohn eines einfachen Bäckermeisters, 45 Jahre alt, gerade einmal 1,65 Meter gross und von schmächtiger Statur. Er hatte dunkelbraunes, schütteres Haar und trug stets einen Schnurrbart. Seine Augen tief im Gesicht begraben, die fast immer aussahen, als kneife er sie halb zu.

»Ich frage mich … was gibt es hier so ungeheuer Wichtiges, dass Diebe in einen Tresor eines Chemiewerkes einbrechen, wo nur Viren, Blutkonserven und sonst irgendwelche Dinge zu finden sind!«, sprach Hölzli wie ein Militärhauptmann mit bestimmten, fast überheblichen Worten zu seinem Mitarbeiter.

»Keine Ahnung! Was hier von Wert sein soll!«, antwortete dieser kopfschüttelnd, während er das Geschehene betrachtete.

»Und was haben die Einbrecher nun so Wichtiges mitgenommen?«, fragte der Kommissar nach einem langen Inspizieren der Lage.

Der Sicherheitschef des Pharmakonzerns erblasste und antwortete fast schon stammelnd:

»Den H3‐H2‐Virus!«

»Aha? Und was hat dies zu bedeuten?«, wollte der Beamte genauer wissen und behielt weiterhin die Arme hinter seinem Rücken, die Finger ineinander verschränkt. Diese Haltung nahm Hölzli immer ein, wenn er einen Tatort besichtigte und alles äusserst penibel unter die Lupe nahm.

»Professor Koja hat vormals diesen Virus entwickelt, er nennt ihn auch Ferkelgrippe oder Corina 23!«

»Ferkelgrippe? Corina 23? Was sind das für seltsame Bezeichnungen? Und was bedeutet dies alles? Was kann der Grund sein, weshalb Terroristen sich mit umfangreicher technischer Ausrüstung der Gefahr eines Einbruchs aussetzten?«, wollte Hölzli erklärt bekommen und blickte den Direktor an, als sei er einer der Verdächtigen.

»Ist uns allen auch äusserst schleierhaft!«, verdeutlichte dieser sichtlich verloren.

»Was soll der Sinn der ganzen Aktion sein?«, überlegte Müller laut, mit Blick auf seinen Vorgesetzten.

»Haben Sie eine Antwort für meinen Kollegen?«, richtete Hölzli seine Nachfrage mit vorwurfsvoller Miene an den Direktor.

»Nun, es wäre wohl besser, wenn Sie mit dem Professor selbst sprechen!«, erwiderte dieser auf der Suche nach Ausflüchten.

»Und wo ist dieser Mann zu finden?«, wollte Hölzli wissen.

»Der Professor steht dort hinten … vor dem Tresor!«

»Aha! Gut! So wollen wir doch mal mit diesem Herrn sprechen!«, bemerkte der Polizist sachlich und schritt zackig los, die Arme immer noch auf dem Rücken verschränkt.

»Hier können Sie nicht durch!«, hörte er eine warnende Stimme.

»Nicht?«, fragte Hölzli streng und musterte den Mann vor dem Tresor.

»Die Schleuse dürfen Sie nur passieren, wenn Sie einen Sicherheitsanzug tragen!«, hielt einer der Wachhaltenden den Hauptkommissar auf.

»Habe ich aber nicht!«

»Der Tresor ist immer noch kontaminiert!«, warnte der Wachmann, der vor dem inzwischen vollständig mit Plastik ausgekleideten Eingang des Panzerschranks stand, damit die verseuchte Luft nicht entweichen konnte.

»Ich bin Hauptkommissar Friedrich Hölzli, ich möchte umgehend Professor Koja sprechen. Unverzüglich!«, gab er gestreng von sich.

»Ich hole ihn!«, entgegnete der Angesprochene, drehte sich um und verschwand.

Nach scheinbar endlosen zehn Minuten kam der Professor aus dem Tresor und schritt auf den Hauptkommissar zu.

»Verzeihen Sie mir bitte, dass ich Sie so lange warten lassen musste. Aber Sie wissen, das Passieren der Sicherheitsschwelle, das Ablegen und Anziehen des Schutzanzugs, dauert halt!«, erklärte der Mann.

»Ja! Dessen bin ich mir bewusst!«, antwortete Hölzli streng, während er weiterhin seine Hände hinter dem Rücken verschränkt behielt.

»Und was kann ich für Sie tun?«

»Ganz einfach!«

»Ja?«, sah der Professor den Beamten überheblich an.

»Erklären Sie mir … was das alles hier bedeuten soll!«, forderte Hölzli, während sein Mitarbeiter sich weiterhin genau am Tatort umsah.

»Nun, wir hielten in diesem Tresor einen Erreger unter strengem Verschluss!«, verdeutlichte der Professor.

»Ah! Das habe ich schon verstanden, aber was das genau sein soll und wo der Sinn des Ganzen liegt, konnte mir bis anhin noch niemand erklären?«, entgegnete der Kriminalist.

»Kurz und knapp, es handelt sich um den H3‐H2‐Virus oder Corina 23 genannt!«

»Das habe ich bereits begriffen … ich möchte eher wissen, wofür dieser Virus gut sein soll, was der Grund seiner Züchtung ist und warum sich so etwas zu stehlen lohnt!«, ruhten Hölzlis Augen auf Professor Koja.

»Also, die H3‐H2 oder … wie zuvor schon erwähnt Corina 23 … sind grippeähnliche Viren.«

»Und wie zeigt sich dies?«, fragte Hölzli und ahnte dabei nichts Gutes.

»Die Erkrankung … die Symptome sind fast dieselben wie bei einer normalen Grippe!«

»Weshalb werde ich das Gefühl nicht los … dass hier gerade etwas weitaus Schlimmeres vonstattengeht als nur das Entwenden eines bestimmten Krankheitserregers? Ich fordere von Ihnen die Wahrheit!«, verlangte der Beamte mit sehr strengem, bestimmendem Ton.

»Ja! Dieser Virus … ist jedoch um einiges aggressiver als eine saisonale Grippe!«, beichtete der Professor zögernd.

»Mit welchen Anzeichen bricht die Erkrankung aus?«

»Beide sind gekennzeichnet durch plötzliches Einsetzen von Fieber, Unwohlsein, Appetitlosigkeit und Schnupfen. Markant für die Ferkelgrippe ist, dass auch noch Übelkeit, Erbrechen und Durchfall hinzukommen!«, erklärte der Professor weiter sachlich und versuchte, dem Polizisten nicht direkt in die Augen zu sehen.

»Können Sie mir bitte genau erklären … was sind die Konsequenzen oder besser gesagt … ist der Zweck? Dieses Krankheitserregers?«, und Hölzli zeigte eine äusserst ernste Miene.

»Wie meinen Sie, was für Konsequenzen?«, fragte der Professor, der anscheinend nicht verstehen wollte.

»Nun, anhand der Sicherheitsmassnahmen, welche Sie hier ergreifen, wird es wohl kaum eine Grippe sein, die wie ein simpler Schnupfen wieder abheilt!«, war sich Hölzli sicher und hörte dem Mann genau zu, ohne seinen Blick von dem ergrauten Gelehrten abzuwenden.

»Der H3‐H2 ist, wie erwähnt, ein sehr bösartiger Virus! Eine Seuche!«

»Das haben Sie bereits gestanden … ich möchte jetzt Genaueres wissen!?«, forderte der Hauptkommissar.

»Wie gesagt, äusserst gefährlich.« Hölzli schaute den Professor einen weiteren Moment lang sehr streng an und bemerkte äusserst sachlich:

»Also mit anderen Worten … tödlich!«

»Ja! Wenn Sie es so ausdrücken möchten!«

»Möchten? Eigentlich nicht! Aber erklären Sie nunmehr genau, was sind die Auswirkungen?«

»Diese Symptome treten, wie zuvor besprochen, meist wie bei einer gängigen Grippe auf!«, wiederholte der Professor und nickte leicht.

»Und woran erkennt der Patient dies?«, wollte Hölzli weiter wissen, während ein böser Verdacht in ihm aufkeimte.

»Welcher Virus vorliegt?«, wand sich der Professor.

»Exakt!«

»Kann nur durch einen speziell entwickelten Labortest bestimmt werden!«, antwortete der Mann.

»Ich wollte eher genau wissen, was dieser Virus für uns bedeutet! Welche Auswirkungen er auf die Menschheit … auf die Welt … hat!«

»Sobald dieser Krankheitskeim in die Atmosphäre gelangt, bricht sofort eine Epidemie aus … wie sie schlimmer nicht kommen kann!«, verdeutlichte der Professor sehr zögerlich, dem es ungeheuer schwerfiel, die Wahrheit über seine Lippen zu tragen.

»Aha, wirklich interessant! Und aus welchem Grunde hat dieses Haus hier einen solchen Erreger in Verwahrung?«, bohrte der Kommissar unbeirrt nach.

»Ja … nun … äh …«, stotterte plötzlich der Professor, so als hätte Hölzli ihn auf frischer Tat ertappt.




Kapitel 4: Ausgesprochener Verdacht …

Die Gesichtsfarbe des Mannes fiel ins Leere, und er wurde kreidebleich.

»Reden Sie, Professor! Vor allem aber verraten Sie uns die Wahrheit! Wenn wir in diesem Fall weiterkommen wollen … ich muss wissen, was der Sinn dieses Virenraubes ist!«, verlangte Hölzli und steigerte dabei seinen Druck.

»Wir … haben diesen Virus entwickelt!«

»Ja … und zu welchem konkreten Zweck erfindet dieses Haus hier einen Krankheitserreger, der zu alledem noch tödlich sein kann … für eine ganze Menschheit?«, ahnte der Polizist die Wahrheit.

»Es ist ein Forschungsprojekt … wir arbeiten an möglichen Impfstoffen!«, log der Professor schlecht.

»Impfen gegen was?«

»Gegen den H3‐H2‐Virus …«

»Wenn ich Sie also richtig verstanden habe! Kreierten Sie hier in diesem Werk einen verheerenden Krankheitserreger nur, um ein Gegenmittel für etwas zu finden, das gar nicht existiert? Korrigieren Sie mich, falls ich falsch liege!? Also, Sie haben hier einen potenziellen Biowaffen‐Virus!«, bemerkte Hölzli zunehmend aufgebracht.

»Das ist und war nicht mein Ziel! Die Absicht ist, im Voraus zu handeln! Um die Bevölkerung in einer Pandemie zu schützen … so sieht die Wahrheit aus!«, versuchte der Professor dies gar nicht erst schönzureden.

»Und wenn ich Sie weiter recht verstehe … hätten Sie diesen Erreger nicht geschaffen, den nun Terroristen an sich rissen, so würde jetzt die Welt nicht in Gefahr stehen … damit verseucht zu werden?«, fragte Hölzli weit mehr als ausser sich.

Der Professor sah den Hauptkommissar lange an, nickte und meinte sehr nachdenklich:

»Das ist eine äusserst schwer zu beantwortende Frage … der Virus muss studiert werden, um seine Gefahren einschätzen zu können! So in etwa sind die Tatsachen!«

»Sind Sie sich im Klaren … was für ein gewaltiges Druckmittel dieser Virus darstellt, und welche Macht dies für die Verbrecher bedeutet?«, echauffierte sich Hölzli, der sofort erkannte, was dieser Diebstahl bezwecken sollte.

»Wahrscheinlich nicht!«, antwortete der Professor fast schon kindlich naiv.

»Sie basteln hier in diesem Haus … in Ihrem Labor … einen Virus! Der für eine ganze Menschheit eine existenzielle Bedrohung darstellt … der sich nun in den Händen von Terroristen befindet … und vermögen mir nur die Antwort zu geben: Wahrscheinlich nicht?«, schüttelte der Hauptkommissar fassungslos den Kopf.

»War nie die Absicht … dass dieser Erreger jemals diese Mauern verlässt! Gleich gar nicht, dass jemals irgendjemand von seiner Existenz erfährt!«, wehrte sich der Mann. Hölzli sah den Professor bitter an.

»Aber das ist geschehen, bei allem, was uns heilig ist, es ist geschehen!«, blieb der Beamte weiter aufgebracht.

»Leider eine unschöne Situation!«, gestand der Professor sich ein.

»Unschön? So wie die Gerüchte, dass der AIDS‐Virus auch einst in einem Labor gezüchtet wurde … nur weil Dummheit nun mal weltbeherrschend ist? Wir Menschen handeln wirklich uferlos in unserer Torheit!«, reagierte Hölzli entsetzt.

»Wie ich bereits sagte … der Virus wurde entwickelt, um ein Heilmittel für bekannte Grippeerreger zu finden!«

»Hervorragend, da können Sie … dem Anschein nach … recht bald schon dieses angebliche Gegenmittel erproben!«

»Vielleicht geschieht nichts!«, blieb Professor Koja naiv.

»Sie wissen ebenso gut wie ich, dass schon bei sieben rätselhaften Todesfällen eine Massenhysterie ausbricht … und das Gegenmittel wird sich verkaufen wie warme Semmeln! Milliarden werden hier mit dieser Verantwortungslosigkeit verdient … und genau dort sollten wir die Wahrheit suchen!«, erkannte Hölzli die bittere Realität.

»Ich hoffe, dass wir dieses Mittel nicht einsetzen müssen!«, nickte Koja bedächtig.

»Ja, da würde ich hoffen und beten, dass der Himmel uns in dieser Sache gnädig ist. Denn gegen Dummheit ist kein Kraut gewachsen! Da wäre es mehr als ratsam, ein Gegenmittel zu erfinden!«, ereiferte sich der Polizist völlig fassungslos.

»Wie bereits gesagt ... dass dieser Virus existiert … war äusserst geheim! «, versicherte der Professor.

»Offenbar nicht streng genug, denn irgendjemand wusste von diesem Gift und so auch von seiner Wirkung! Also wird der Einsatz dieses Erregers nur noch eine Frage der Zeit sein! Ich ahne, dass wir schon bald davon hören werden!«, blieb der Kommissar sehr nachdenklich.

»Wie ich bereits erwähnte … ich hoffe sehr, es wird nicht erst dazu kommen!«, verharmloste der Professor erneut die Wahrheit.

»Ich rate Ihnen dringendst, beginnen Sie mit der Produktion des Impfstoffes! Das Gegenmittel wird garantiert schneller benötigt, als uns allen lieb sein wird! Ich werde in der Zwischenzeit Interpol mit der Fahndung nach den Verbrechern beauftragen, weit können die Diebe mit dem Zeug nicht sein!«, kombinierte der Kommissar entschlossen.

Einer der Seuchenmänner trat auf den Professor zu und meinte sachlich, gar emotionslos, während er die Maske vom Gesicht nahm:

»Wir haben den Virus soweit eingedämmt … die Gefahr ist gebannt … der Tresor kann nun unbedenklich betreten werden!«

»Gut, hervorragend!«, nickte der Gelehrte erleichtert und wandte sich wieder an Hauptkommissar Hölzli.

»Ich werde sämtliche Krankenhäuser im Land über die Lage informieren, insbesondere darüber, dass auf Patienten mit entsprechenden Symptomen geachtet werden muss!«, erklärte der Polizist bestimmt und blickte zum Professor.

»Vielleicht sollten wir dieses Thema vorerst geheim halten … um keinen Skandal auszulösen!«, meinte der Chefchemiker ernst.

Hölzli sah den Professor mit einer Fassungslosigkeit an, die kaum in Worte zu fassen war.

»Sie, Professor Koja, wurden vor zwei Jahren für den Nobelpreis für Chemie nominiert … von Ihnen habe ich weitaus mehr erwartet als das Basteln eines Virus, der bald schon die Welt in die Knie zwingen könnte! Wenn Menschen mit Ihrem Wissensstand nichts Besseres anzufangen wissen, als eine Bedrohung in einem Labor zu erschaffen, die uns allen nur schaden wird … dann muss ich doch schwer erkennen, wie verkommen diese Menschheit geworden ist!«, blieb er weiter aufgebracht.

»Wie ich schon beteuerte, war dies niemals die Absicht meines Könnens!«, wehrte sich der Gelehrte.

»Ich hoffe nur, dass Sie und Ihresgleichen … die solche Viren entwickeln, um der Menschheit mit chemischen und biologischen Waffen zu schaden, irgendwann einmal dafür geradestehen müssen!«, schüttelte der Kommissar sichtlich betreten den Kopf.

»Ich verbitte mir entschieden solche Anschuldigungen!«, protestierte der Professor heftig.

»Hierfür haben wir Universitäten errichtet, damit angeblich intelligente Menschen wie Sie ein solches Verbrechen produzieren!«, erwiderte der Beamte empört.

»Ich bitte Sie! Bleiben Sie sachlich!«, protestierte der Professor beleidigt.

»Selbst der Gedanke alleine, so etwas zu züchten, grenzt an Blasphemie!«, sah Hölzli den Nobel‐ Preisnominierte an, als wäre er der Verbrecher selbst, was er letztendlich in den Augen des Polizisten auch war.

»Ich bin Forscher, und dies war nur eine wissenschaftliche Arbeit!«, blieb der Professor standfest und bedachte Hölzli mit einem Blick vernichtender Überheblichkeit.

»Aha? Ich fordere eine genaue Beschreibung des Virus, ebenso wie einen peinlich genauen Verlauf der Krankheit. Dauer der Ansteckung und was das Fachpersonal für die Behandlung benötigt! Und zwar schnellstmöglich! Wir sollten für den Ernstfall gewappnet sein! «, befahl Hölzli energisch, der die Wahrheit gar zu deutlich erkannte.

»Sie haben recht! Ich werde alles in die Wege leiten!«, gab sich Koja plötzlich einsichtig.

»Sollte sich nur einer der Einbrecher infiziert haben … hier im Werk, und trägt das Übel hinaus … dann ›Guet Nacht am Sächsi‹!«, stöhnte Hölzli und setzte alles daran, so schnell wie möglich den Herd des Übels zu finden.

»Ja, und zur Presse kein Wort!«, erwiderte der Professor ernst, der plötzlich anfing, die Lage richtig einzuschätzen.

»Am besten zu niemandem! Wir sollten keine Panik unter die Bevölkerung bringen!«, blieb Hölzli sehr nachdenklich, drehte sich zu seinem Mitarbeiter Müller, liess den Wissenschaftler ohne ein weiteres Wort stehen.

»Kommen Sie … gehen wir!«, meinte der Beamte und machte einige Schritte vorwärts, gefolgt von Müller. Nachdem die beiden einige Meter von dem Professor und seinem Team entfernt waren, fragte Müller:

»Was jetzt?«

»Ich kann den Gedanken nicht loswerden, dass hier ein Virus gezüchtet wurde, um noch mehr Geld zu verdienen!«, entgegnete Hölzli grimmig.

»Weshalb? Ich verstehe nicht ganz?«, erwiderte der Mitarbeiter, der um einiges jünger war als Hölzli. Der Kommissar trat zum Chef des Forensik‐Teams und meinte beim Vorbeigehen:

»Sie können den Tatort übernehmen!«, dieser nickte, und die Suche nach Spuren begann.

Nachdem die beiden Polizisten nach draussen auf das Firmenareal traten, fragte Müller sehr sachlich:

»Sagen Sie? Was meinten Sie vorhin mit … noch mehr Geld?«, und blickte seinen Vorgesetzten an.

»Ganz einfach … Sie gebären einen tödlichen Virus … schaffen zugleich auch das Gegenmittel. Verbreiten die Krankheit, lassen ein paar Menschen dahinsiechen – sagen wir mal … wir opfern 20 Einheiten, weniger als jene, die täglich in der Schweiz durch Rauchen sterben. Panik bricht aus, die Medien tun garantiert ihr Übriges dazu. Die Hysterie ist perfekt, und mit all diesen Elementen verdienen die werten Herren leicht Milliarden mit diesem Impfstoff!«, erklärte Hölzli.

»Nein, ich will nicht glauben, dass wir Menschen so verkommen sind!« wehrte sich Müller.

»Wir sind! Und irgendetwas ist an der ganzen Sache faul. Erinnern Sie sich an die Schweinegrippe, wo für Millionen, dem Staat selbst, das Gegenmittel verkauft wurde?«

»Natürlich!«

»Wobei zuletzt das ganze Zeug noch nicht einmal gebraucht wurde … weil die Seuche nicht, wie geahnt, ausbrach!«, wusste Hölzli und blieb weiterhin ausser Fassung.

Eine Stunde später kehrte er mit seinem Partner auf den Polizeiposten zurück und setzte sich gleich mit Interpol in Verbindung, um nach dem tödlichen Erreger zu fahnden.




Kapitel 5: Das verräterische Lächeln …

Wieder zurück in der Gegenwart weilte M gedankenverloren im Halbdunkel an seinem Schreibtisch, nachdem er das gestrige sonderbare Gespräch mit Doppel Q hatte. Plötzlich ertönte ein lautes Klopfen an seiner Bürotür.

»Herein!«, rief er, dadurch abrupt aus seinen Gedanken gerissen Quentin trat in den Raum und grüsste freundlich:

»Guten Morgen, M!«

»Tag, Quentin!«

»Ich habe hier diese Top‐Secret‐Akte, die Sie dringend von Doppel Q erwarten!«, dabei reichte der junge Mann seinem Chef das Dossier.

»Gut! Danke! Quentin!«, erwiderte M. Doch gerade als der Assistent im Türrahmen stand, rief M:

»Quentin?«, dieser drehte sich um und fragte:

»Ja? Sir!«, und blickte ihn an.

»Wissen wir etwas mehr von LeBonn?«, zeigte M sein Interesse.

»Nein! Nur, dass LeBonn sein Haus verkauft hat und eine Wohnung an der Bond Street bezog!«, antwortete dieser.

»Hat er?«

»Wenn ich den Gerüchten Glauben schenken soll … hat LeBonn sich eine Insel gekauft.«

»Eine Insel? Das ist jetzt nicht Ihr Ernst!«, erkannte M mit sichtlichem Erstaunen.

»Doch … irgendwo im Indischen Ozean! Aber wie zuvor besprochen, Gerüchten zufolge!«, erklärte Quentin weiter.

»Aha, und wissen wir schon, um welche Insel es sich handelt?«, wollte M äusserst interessiert wissen.

»Nein, leider nicht! Wir sind noch dabei, diese zu lokalisieren! Oder besser gesagt herauszufinden, ob dies auch den Tatsachen entspricht!«, antwortete Quentin und zeigte sich sachlich.

»Melden Sie sich … wenn Sie ihn haben! Umgehend!«, forderte M erneut und zeigte durch seine Mimik die Dringlichkeit.

»Ja, werde ich befolgen!«

»Und … Quentin?«

»Ja!«

»Sie wissen, es eilt! Um alles!«, verdeutlichte M sehr nachdrücklich.

»Sicher … dessen bin ich mir vollauf bewusst!«, meinte der Junge und wandte sich um, um eilig zu verschwinden.

Kaum hatte der Assistent die Tür hinter sich geschlossen, öffnete M das Dossier und sprach laut zu sich selbst:

»Jetzt wollen wir doch mal sehen, was so ungeheuer wichtig ist … dass LeBonn um alles herkommen muss!« Der Quartierchef zog die Papiere aus dem Kuvert, auf dessen Vorderseite ein deutliches ›Streng geheim!‹ gross zu lesen war, und begann akribisch den Inhalt zu studieren. Nach ein paar Minuten bemerkte er fassungslos:

»Ein tödlicher Virus … entwendet? Die Spur führt von der Schweiz über England direkt nach New York … das ist … in der Tat … nichts Erfreuliches … wenn diese Waffe in die falschen Hände gerät … haben wir hier eine echte Bedrohung … die jede Weltmacht in die Knie zwingt! Aber was LeBonn mit all dem zu tun haben soll? Ist mir schleierhaft!« So stellte er seine Fragen laut in den Raum und wusste nicht, was alsbald schon die Welt erschüttern würde.

Ziemlich gedankenverloren drückte M belanglos die entsprechende Taste der Gegensprechanlage, und Quentin antwortete:

»Ja? Sir!«

»Ich möchte den gesamten Secret Service Ihrer Majestät in zehn Minuten im grossen Konferenzsaal sehen! Jeden … ausnahmslos!«

»Ja … werde ich gleich veranlassen!«, versprach der Assistent.

»Gut!«, meinte M und erhob sich.

Wie M deutlich angeordnet, fanden sich im immensen Hologramm‐Display‐ Saal hastig alle 25 Mitarbeiter ein. M trat mit bitterernster Miene vor sein Team und sprach sehr bestimmt:

»Werte Mitarbeiter, ich habe Sie alle in höchster Alarmstufe hierher gebeten, weil die Welt erneut in Aufruhr ist. Vor drei Tagen wurde in einem der grössten Chemiewerke der Schweiz ein Virus entwendet! Ein tödlicher! Der die Menschheit in immense Gefahr bringt, und durch dessen Freisetzung gar eine Ausrottung unserer Spezies droht. Im Moment sind noch keine Ansteckungsfälle gemeldet, und seitens der Terroristen ist keine Forderung gestellt worden. Wir rechnen jedoch stündlich mit einer Erpressung!«, und blickte auf sein Team.

»Wissen wir schon etwas über die Täter?«, fragte ein Mitarbeiter.

»Interpol hat die Spur der Terroristen von Basel in der Schweiz, über Holland bis zu uns auf die Insel verfolgen können. Weitere Spuren deuten darauf hin, dass die Verbrecher in die Staaten wollen!«

»Und was hat dies mit uns zu tun?«, wollte ein weiterer Mitarbeiter wissen.

»Nun, da wir sicher sind, dass sich die Einbrecher mit diesem Virus hier in England aufhalten, ist es an uns als Secret Service, sich diesem Problem anzunehmen. Doppel Q verlangt, dass LeBonn diesen Fall übernimmt, und zwar dringendst!«, gab M fordernd von sich.

»Wieso LeBonn?«, rief einer der Anwesenden.

»Der Grund darüber … ist mir noch nicht bekannt! Es ist der ausdrückliche Befehl von Doppel Q und wird durchaus seine Berechtigung haben!«, erklärte M deutlich.

»Aber der hat doch seinen Dienst längst schon quittiert und wurde durch den Agenten 004 ersetzt!«, bemerkte ein weiterer Angestellter.

»Ja, dies ist korrekt, und dessen bin ich mir auch bewusst! Aber Doppel Q will, wie gesagt, ausschliesslich LeBonn! Deshalb ist unsere wichtigste Priorität, ihn um alles zu finden, und daher meine Frage: Weiss jemand, wo LeBonn sich aufhalten könnte? Hat irgendjemand von uns hier mit ihm Kontakt! Oder ein Zeichen von ihm erhalten?!«, fragte M verzweifelt und schaute in die Runde des Secret Service Teams.

Keiner konnte eine Antwort geben, nur Quentin stand lässig an einem Pfosten gelehnt und lächelte, was M sofort auffiel.

»Quentin! Sie wissen, wo Chaimes LeBonn ist!«, bemerkte M und sah ihn eindringlich an.

»Ich … wieso?«, fragte dieser ertappt und sah seinen Vorgesetzten mit grossen Augen an.

»Ich will Sie gleich nach der Sitzung in meinem Büro wissen … die anderen können an ihre Arbeit zurück! Sie, D, senden vorerst 006 auf die Spur der Verbrecher. So ewig, bis wir LeBonn gefunden haben, können wir nicht warten und tatenlos herumsitzen! Sucht nach dem Virus! Durchforstet das Internet, vor allem das Darknet … ob irgendwo etwas darüber zu finden ist! Setzt Euch mit der Kripo Schweiz in Verbindung! Ich will wissen, was die Polizei für Spuren und Hinweise hat! Die uns weiterbringen! Interpol soll uns auf dem Laufenden halten!«, befahl M energisch, wandte sich ab, verliess den Raum, drehte sich zu Quentin und befahl erneut:

»Jetzt! In meinem Büro!«

»Wie Sie wünschen … Sir!«, antwortete der Junge, und sein Lächeln war in seinem Gesicht verschwunden.

»Gleich!«, blieb der Befehl von M weit mehr als forsch.

Keine Minute später stand Quentin erneut im Büro seines Vorgesetzten, wie ein Verbrecher vor seinem Richter.

»Sie wissen, wo LeBonn ist!«, zeigte M sich überzeugt, und seine Miene schien wie aus Stein. Der Asiaten‐Mischling schaute seinen Vorgesetzten an und erwiderte recht zögerlich:

»Wie … kommen Sie denn darauf?«

»Machen Sie mir nichts vor!«

»Ich? Wieso denken Sie!«, sah Quentin ihn an.

»Ihr Grinsen vorhin hatte Sie verraten … weit mehr!«, wusste M mit einem Blick, welcher die Dringlichkeit deutlich zum Ausdruck brachte.

»Ich weiss nicht, wo LeBonn sich aufhält!«, erwiderte Quentin sachlich.

»Sie wissen genauso gut wie ich, wie wichtig es ist, dass wir LeBonn finden! Die Welt braucht ihn! Also äussern Sie sich … das ist ein Befehl!«, regierte M ungehalten. Gerade in diesem Augenblick schrillte das rote Telefon. M blickte auf den Apparat, bemerkte knapp:

»Die Geheime Linie, dies kann nur Doppel Q sein!« Er nahm besorgt den Hörer ab.

»Ja? M! Doppel Q … guten Tag! Nein, leider nicht … wir haben noch immer keine Informationen über den Aufenthaltsort von LeBonn! Ja! Wir sind uns dessen bewusst und wissen über die Dringlichkeit seines Erscheinens hier im Secret Service. Wir setzen alles daran, ihn zu finden. Sicher! Das Dossier habe ich erhalten … ja! Ich habe meine Mannschaft über die Wichtigkeit informiert und 006 auf den Fall angesetzt! Ja … ich weiss, Sie möchten LeBonn, aber solang wir nicht wissen, wo er sich herumtreibt, soll 006 den Fall verfolgen … ein tatenloses Herumsitzen wird uns nicht weiterbringen! Ja, sicher! Ich setze alles Menschenmögliche daran … wie gesagt! Gut … werde Sie selbstverständlich auf dem Laufenden halten. Auf Wiederhören!«, sprach M bitter, legte auf, drehte sich zu Quentin und erklärte äusserst bestimmt:

»So, junger Mann, wieder zu Ihnen!«

»Ja, Sir!«

»Wenn Sie wissen, wo LeBonn sich befindet, muss ich Sie bitten, dies mir unverzüglich mitzuteilen!«

»Weshalb meinen Sie, dass ich weiss, wo LeBonn sein soll?«

»Wie schon erwähnt … Ihr sonderbares Grinsen vorhin hat Sie verraten!«, forderte M auf’s Neue.

»Nur mein Lachen?«, schaute der Asiate seinen Vorgesetzten an.

»Ja, und auch sonst habe ich das Gefühl, dass Sie mehr wissen, als Sie preisgeben! Also raus mit der Sprache, oder ich sehe mich gezwungen, Sie sofort vom Dienst zu suspendieren!«, war dessen Drohung.

»Nur weil ich gelächelt habe?«, wunderte sich Quentin erneut.

»Nein, weil Sie nicht ehrlich sind, und deshalb frage ich Sie noch einmal in aller Dringlichkeit! Wo ist LeBonn! Antworten Sie … das ist ein Befehl!«, blieb die Forderung von M.

»Mein Vater ist in Tokio!«, gab er zögern von sich.

»Ihr was?«, stutzte M und sah ihn weit mehr als fragend an.

»Ja! Sie haben richtig gehört! Mein Vater!«, wiederholte Quentin.

»Sie sind der Sohn von Chaimes LeBonn?«, fragte M ungläubig.

»Ja! So ist die Wahrheit!«, nickte der Junge zur Bestätigung.

»Können Sie mir dies bitte etwas genauer erklären, als nur die Behauptung alleine in den Raum zu stellen!«, schaute ihn sehr prüfend an.

»Da gibt es nicht viel zu berichten!«, antwortete Quentin sachlich und tat es mit einer legeren Bewegung einfach ab.




Kapitel 6: Die Geschichte eines Jungen …

Quentin schaute seinem Vorgesetzten in die Augen und meinte nach einer kurzen, aber sonderbarer Spannung, die in diesem Raum entstanden war:

»Nun, die Geschichte an sich ist ganz simpel!«

»Ich bitte darum, diese Wahrheit zu erfahren!«, fiel ihm M heftig ins Wort. Erneut trafen sich ihre Blicke, die Fragen und Antworten verlangten.

»Mein Vater, also Chaimes LeBonn, war damals im Auftrag Ihrer Majestät in Tokio!«, begann er.

»Ja, und weiter?!«, wollte M brennend wissen und liess seinen Blick nicht von dem Asiaten‐Mischling.

»Vielleicht erinnern Sie sich, Sir … noch an den Fall: Dieses mysteriöse Verschwinden von zwei bemannten Raumschiffen, eines der USA zugehörig … sowie eines der Sowjetunion. Beide Staaten glaubten, die jeweils andere Supermacht sei dafür verantwortlich!«

»Zweifelsohne erinnere ich mich an diesen Fall! Ich war damals auch noch Agent!«, bekräftigte M und hörte aufmerksam zu.

»Beide Mächte drohten mit einem Atomkrieg. Die britische Regierung vermutete damals, dass die Raumfahrzeuge in Japan verschwunden sind. Mein Vater reiste nach Tokio. Dort half ihm Tanakason der Löwe und Chef des japanischen Geheimdienstes. Zusammen fanden sie den wahren Verantwortlichen! Ja, und wie Sie sich noch erinnern können, der auch am Tod der einzigen Frau meines Vaters Schuld trug. LeBonn fand damals heraus, dass die Volksrepublik dem Bösen half, diesen Plan zu realisieren. Die beiden Supermächte sollten sich gegenseitig auslöschen; so hoffte der Initiator, um danach die Weltherrschaft an sich reissen zu können. Mein Vater heiratete, wie Sie sich wohl noch erinnern, Sir, für diesen Fall … eine fingierte Braut!«, erzählte Quentin sachlich.

»Ich erinnere mich sehr gut an diese Geschichte!«, bekräftigte M nickend.

»Diese Braut war eine Agentin des japanischen Geheimdienstes, und mit ihr zusammen gelang es Ihnen, diesen Plan des Bösen in letzter Sekunde zu vereiteln!«, fuhr Quentin fort.

»Sie kennen sich in diesem Fall … der vor sehr langer Zeit einst geschah … erstaunlich gut aus!«, staunte M.

»Meine Mutter erzählte mir diese Geschichte immer und immer wieder, als ich noch ein kleiner Junge war … meistens zum Einschlafen. Ich war der Meinung, sie erzähle mir irgendeine Agentengeschichte! Aber niemals die Story meiner Eltern … schon gar nicht diejenige meines Vaters! Ohne den ich aufwachsen musste … was ich alles erst viele Jahre später erfuhr!«, erklärte Quentin.

»Und weshalb sollen Sie nun Chaimes LeBonn's Sohn sein?«

»Nun, mein Vater lernte bei dieser Mission, wie zuvor schon erwähnt, meine äusserst hübsche Mutter Kissy Suzukia kennen und hatte natürlich mit ihr eine heisse Affäre. Dabei bin ich wohl entstanden!«, erzählte Quentin mit einem Lächeln.

»Weiss LeBonn von Ihnen?«, fragte M ihn sehr ernst.

»Nein, soweit mir bekannt, nicht!«, nickte der Junge bitter.

»Nicht? Ah!«, blieb M erstaunt.

»Meine Mutter wollte nicht, dass er jemals erfährt, dass ich existiere!«, nickte Quentin mit äusserst ernster Miene.

»Warum nicht?«, sah M ihn an.

»Keine Ahnung … Mama wird sicher ihren Grund haben!«

»Und weshalb sind Sie hier?«, war auch gleich die nächste Frage von M, der allmählich begriff.

»Der Grund, wieso ich zum MI6 kam?«

»Ja, diesen Grund möchte ich gerne erfahren!«, forderte M und liess den Blick nicht von dem Jungen.

»Damit ich bei meinem Vater sein kann, ich wollte ihn kennenlernen!«, gab Quentin zur Antwort.

»Kennenlernen?«, hinterfragte M.

»Ich wollte wissen, wer er ist! Aber ich war noch keine drei Monate hier, da hat er den Dienst quittiert.«

»Wissen Sie überhaupt etwas über Ihren Vater?«, fragte M sehr bedenklich und zog dabei seine Stirn in sichtbare Kummerfalten.

»Nein, leider nicht viel! Nur das, was mir meine Mutter erzählt hat – dass er ein 00‐Agent beim Geheimdienst Ihrer Majestät ist!«, antwortete Quentin leicht nickend.

»Ihr Vater erblickte am 11. November als Sohn des schottischen Ingenieurs Andrew LeBonn und einer Schweizer Bergsteigerin, der Waadtländerin Monique LeBonn, geboren als Delacroix, in Wattenscheid im Ruhrgebiet das Licht der Welt. Seine Eltern kamen bei einem Skiunfall in Chamonix ums Leben. Ihr Vater wuchs mit seinem älteren Bruder Henry bei seiner Tante Charmaine LeBonn in Pett Bottom bei Canterbury auf. Mit 13 Jahren kam er zum Elite‐Internat Eton College, flog jedoch mit 15 … aufgrund eines Zwischenfalls mit einem Zimmermädchen … im hohen Bogen aus der Schule. Frauen waren schon immer sein Verderben! Daraufhin wurde er auf ein College in Edinburgh geschickt, wo auch sein Vater einst studierte, um Disziplin zu erlernen, was sein Sohn nicht mit sich nahm. Nach seiner Ausbildung meldete er sich freiwillig zur königlichen Marine im Nachrichtendienst, worauf ihm der Weg in die Doppel‐Null‐Abteilung offenstand!«, erzählte M.

»Da wissen Sie ja weit mehr als ich!«, hörte Quentin äusserst aufmerksam zu und blickte zu seinem Vorgesetzten.

»Aber egal, ob Sie sein Sohn sind oder nicht … ich muss wissen, wo LeBonn ist. Glauben Sie mir, Quentin … es ist weit mehr als nur dringend. Sonst würden wir beide hier nicht in diesem Raume weilen, wenn uns die Dringlichkeit nicht so unter den Sohlen brennen würde!«, verdeutlichte M erneut.

»Ich weiss nicht, ob es an mir ist, meinen Vater zu verraten! Zudem habe ich meiner Mutter versprochen, niemandem etwas davon zu erzählen!«, erkannte Quentin sehr ernst.

»Ich bin aber nicht niemand … ich bin der Chef des MI6, und ich befehle Ihnen, mir jetzt und sofort den Aufenthaltsort Ihres Vaters mitzuteilen!«, forderte M weiter gestreng.

»Er ist in Tokio bei meiner Mutter.«

»Ist er? Und weshalb?«

»Ich habe keine Ahnung! Eigentlich sollte ich das alles gar nicht wissen … was ich Ihnen gerade erzählt habe, geschweige denn, dass er mein Vater ist!«, versicherte Quentin.

»Und woher wissen Sie mit Sicherheit, dass Sie sein Sohn sind, wenn Sie nichts darüber wissen?«, fragte M eindringlich und liess seinen Blick nicht von LeBonn's Sohn.

»Ich habe rein zufällig das Tagebuch meiner Mutter gefunden!«, gestand Quentin leicht beschämt.

»Ah, ich verstehe!«

»Daher weiss ich, wer ich bin!«

»Ist Ihre Mutter in Kenntnis davon?«, wollte M erfahren.

»Ja! Aber noch nicht sehr lange … erst nachdem ich mich hier beworben und ihr gestanden habe, dass ich nach London will!«

»Da fragte sie sicher nach dem Grund, und Sie mussten mit der Wahrheit rausrücken?«, bemerkte M.

»Ja, so ungefähr. Wir hatten einen heftigen Streit, und ich habe meine Mutter, seit ich hier bin, nicht mehr gesehen und schon gar nicht mit ihr gesprochen! Leider!«, wusste Quentin bitter.

»Sie waren wütend auf Frau Mama, weil sie Ihnen so viele Jahre die Wahrheit verschwieg?«, ahnte M.

»Ja!«, gestand Quentin sich dies traurig ein.

»Und woher wissen Sie, dass LeBonn bei ihr ist?«

»Mama hat mich überraschend vor zwei Tagen angerufen und mir auf den Anrufbeantworter gesprochen. Da teilte sie mir mit, dass sie meinem Vater die Wahrheit beichten wollte …«, berichtete Quentin.

»Oh! Da wird Chaimes wenig Freude haben! Plötzlich zu erfahren, dass er einen erwachsenen Sohn hat, von dem er in all den Jahren nichts wusste … so wie ich ihn kenne!«, erwiderte M sehr nachdenklich.

»Ich kann diese Geschichte nicht ändern und dafür schon gar nichts … es war die Entscheidung meiner Eltern und nicht meine! Meine Mutter wollte nicht, dass er erfährt, Vater eines Sohnes zu sein! Den wahren Grund ihres Handelns kenne ich ... wie gesagt … nicht!«, verdeutlichte Quentin nickend.

»Natürlich!«, meinte M nur trocken.

In diesem Augenblick klingelte das Funktelefon von Quentin. M sah ihn sehr streng an und bemerkte:

»Sie wissen sehr wohl, es ist innerhalb der MI6 strengstens verboten, private Telefonate zu halten!«

»Ja, sicher … ich habe es vergessen abzuschalten … verzeihen Sie mir!«, gestand der Junge.

»So die Befehle in diesem Haus!«, erwiderte M mit Nachdruck.

Quentin griff in seine Hosentasche, kramte nach dem Telefon, nahm es hervor, um es abzustellen, dabei blickte er auf sein Display und stotterte:

»Es ist meine Mutter!«

»So nehmen Sie schon ab!«, befahl M mit einem Blick, der nicht fordernder sein konnte.
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Kapitel 7: Einen kleinen Moment der Zeit …

Quentin drückte den Knopf zum Abheben, seufzte tief und sagte danach sehr ernst:

»Ja! Mama … was ist? Oh, in dem Fall … nicht Mama! Ich? Nach Tokio? Krank! Oh, um Himmels willen … nein … sagen Sie dies nicht! Sicher verstehe ich! Selbstverständlich komme ich schnellstmöglich nach Hause! Ja, versteht sich von selbst! Ja! Mach ich! Sayonara!«, danach legte er erbleicht auf.

»Was ist geschehen?«, fragte M besorgt, der gleich Quentins kummervolles Gesicht sah.

»Es war mein Vater!«

»LeBonn?!«

»Ja!«, nickte Quentin in Kummer.

»Und was wollte er?«, und M blickte den Jungen fragend an.

»Er bat mich, sofort nach Hause zu kommen! Nach Tokio!«

»Und weshalb?«, wollte M begründet wissen.

»Meine Mutter liegt im Sterben, sie verlangt nach mir! So seine Aussage!«, antwortete Quentin reichlich überfordert.

»Keine gute Nachricht!«, nickte M verständnisvoll.

»Was soll ich tun?«, stammelte der Junge verwirrt, der noch gar nicht recht begreifen konnte, was er soeben erfahren hatte.

»Ich beurlaube Sie gleich, ab sofort! Buchen Sie den nächsten Flug!«, befahl M.

»Urlaub?«, schaute er seinen Vorgesetzten verloren an.

»Ja! Reisen Sie zu Ihrer Mutter, sprechen Sie mit Ihrem Vater und bringen Sie ihn um alles her!«

»Mit … hierher?«

»Ja! Um Leben und Tod! Sie wissen, wie dringend wir Ihren Vater hier benötigen! Die Welt braucht ihn!«, verdeutlichte M leicht nickend.

»Ich werde es versuchen … ihn zu überzeugen!«

»Unbedingt! «

»Aber zwingen kann ich ihn natürlich nicht!«, erkannte Quentin und blieb nachdenklich.

»Vielleicht wissen wir bis zu Ihrer Rückkehr mehr über den Virus und dessen neuen Besitzer!«, meinte M nickend, danach leitete er alles in die Wege, damit Quentin schnellstmöglich in Japan einreisen konnte.

Tatsächlich war der Junge genau zwei Tage später in Tokio. Er nahm eines der zahlreichen Taxis und fuhr nach Hause. Dorthin, wo er vor drei Jahren im Zorn, mit einem grossen Streit das Haus verlassen hatte. Im Taxi erinnerte er sich an diesen Moment und realisierte, dass er seit damals seine Mutter nicht mehr gesehen hatte.

»Es tut mir alles so leid!«, flüsterte er. Quentin bedauerte seinen Abgang, vor allem was vorgefallen war.

Er war jung und unbedarft, hatte tief in sich so viele Fragen, auf die er Antworten wollte! Insbesondere die grösste aller Fragen, und zwar die nach seinem Vater, die bis zu diesem Tag, an dem er das Tagebuch seiner Mutter fand und heimlich las, unbeantwortet geblieben war. Quentin, der eigentlich Quen‐Tyn hiess, schrieb seinen Namen so, um die Tarnung aufrechtzuerhalten. Er warf seiner Mutter vor, ihn um eine Familie gebracht zu haben. Vor allem die Chance auf einen Vater verspielte sie. Die Tatsache, dass er hinaus in die Welt zog, um nach seinem Erzeuger zu suchen, verletzte seine Mutter zutiefst, und an diesen Wunden hatte Kissy allzu schwer zu tragen. Nicht genug, dass sie von einem Mann schwanger wurde, den sie mehr liebte als ihr eigenes Leben. Einem Mann, der es vorzog, in der Welt nach Verbrechern zu jagen und sich anderen Abenteuern hinzugeben, wie andere an einem heissen Sommertag ins Wasser sprangen, um sich zu vergnügen.

Einen Mann zu lieben, der nie genug vom weiblichen Geschlecht bekam. Ja, ihr Sohn wurde das Wertvollste, was sie jemals besass, und dieser ging einfach ohne ein Wort der Liebe, ohne Abschied, und verschwand bei allem mit lautem Zorn. Bis auf ein paar obligate Telefonate hörte sie nichts von ihrem Jungen. Vor einigen Monaten jedoch erfuhr Kissy, dass sie an Bauchspeicheldrüsenkrebs erkrankt war und nicht mehr allzu lange zu leben hatte. Nach vielen Gedanken, innerer Einkehr und schliesslich dem Abfinden, dass alsbald schon ihr Ende bevorstand, wollte sie mit allem reinen Tisch machen, um loslassen zu können. Ihr grösster Wunsch war es, dass ihr Sohn und sein Vater die Möglichkeit fanden, sich vor ihrem Ableben näherzukommen, damit sie sich von beiden verabschieden konnte. Sie ahnte nicht, dass der einzige Grund, weshalb Quentin nach London reiste, die Suche nach seinem Vater war. Noch weniger aber wusste sie, dass ihr Junge dieses mehr als streng gehütete Geheimnis bereits kannte.

Quentin studierte Informatik und Computertechnik. Er machte seinen Abschluss erfolgreich als Software‐Ingenieur. Zudem war er eine Koryphäe im Kendō, einer abgewandelten, modernen Art des ursprünglichen japanischen Schwertkampfes, wie ihn einstens die Samurai erlernten und lebten. Kendō verfolgt nicht nur die Techniken und Taktiken des Schwertkampfes, sondern auch die geistige Ausbildung des Menschen. Die Übenden sollen durch Kendō insbesondere Charakterfestigkeit, Entschlossenheit und moralische Stärke erlangen. Ergänzend dazu erlernte er Kung‐Fu, das er mit sieben Jahren begann. Quentin war ein ruhiger Junge und lebte ganz nach den Lehren seines Kung‐Fu‐Meisters Ching Yeng, der mittlerweile verstorben war und ihm zu Lebzeiten den fehlenden väterlichen Halt gab. Alles kam damals zusammen. Zu viele Veränderungen stürzten auf ihn ein, die den sonst so charakterstarken Jungen straucheln liessen. Das Ende der Ausbildung, Ching Yengs Tod, das Tagebuch seiner Mutter liessen ihn auf die Suche nach seinem Ich gehen. Und nun sollte er nach all den Monaten und erst recht nach allem, was bislang geschehen war, seiner Mutter wieder gegenüberstehen. Doch die Tatsache, dass sie sterben sollte, liess seinen Groll auf seine Eltern weichen. Auch seine Heimkehr, nach all der langen Zeit, war ein schmerzhafter Weg.

Welch grosse Traurigkeit ihn in seinem Zuhause ereilen sollte, war nicht zu beschreiben. Er fand seine Mutter todkrank im Bette liegen, daneben LeBonn, der ihre magere Hand hielt. Ein sonderbares Bild, welches Quentin erblickte, und sein Herz wog nie schwerer als bei dieser Heimkehr. Seine Mutter mehr als totenbleich und schlafend da liegen zu sehen, war er von ihr nicht gewohnt und tat sehr weh. Sie, die doch immer so lebhaft und arbeitsam war und das Leben über alles liebte, sollte nun kläglich verblühen. LeBonn erhob sich sofort, als er seinen Sohn in der Tür erblickte.

»Komm, setzen wir uns!«, bat sein Vater ihn. Dies war alles, was Chaimes zu sagen vermochte, danach trat er mit dem Jungen hinaus ins Wohnzimmer. Quentin
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